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Und dann ſpricht er — ganz kalt — ober in einem Ton, 
wie ich ihn noch nie bei ihm gehört habe: 

„Jean! Gib acht, was ich dir jetzt ſage: Du biſt der 
Mann, der im Olaftheater die Stromfalle gelegt hat!“ 

Bei dieſen Worten zuckt der Kerl zuſammen wie unter 
einem Peitſchenhieb. A 

„Fünfhundert Tote!“ ruft Willy. „Weißt du, was das 
heißt?“ 

Der Menſch iſt grau im Geſicht geworden. 

„Draußen iſt Polizei,“ fährt Willy fort, „eine Minute 
von uns. Sie kommt auf unſer Signal. Wenn du alles 
ſagſt, was du weißt, gebe ich dir eine Chance: Du be⸗ 
kommſt zehn Minuten Vorſprung. — Mehr nicht!“ 

Der Mann bricht in die Knie. 

„Gnade! Gnade!“ 


„Vorwärts!“ 
Ich perde alles. Jagen HER IHR, 
ich weiß Die . Dame . 


„Die du bergebracht haſt? Hierher?“ 
Jean nickt. 

n wo her?“ 

Von Natas.“ 

„Weiter!“ 


Sie iſt erwacht. — Hat um Briefpapier gebeten. — 
Einen Brief geſchrieben.“ 

„An wen?“ 

„An Natas.“ 

„Wer hat den Brief befördert?“ 

„Ich ſelbſt.“ 

„Wer war indeſſen bei der Dame?“ 

„Niemand.“ 

„Warum floh ſie nicht?“ 

„Sie ſchlief ja wieder!“ 

„Aha! Das heißt, du haſt ſie wieder betäubt.“ 

Der Menſch antwortet nicht. 

Arme Marion! 

„Und was dann?“ drängt Willy. 

Natas hat den Brief geleſen und mir befohlen, mich um 
nichts zu kümmern.“ 

„Was noch?“ 

„Als ich wieder hierherkam —“ 

„Nun?“ 

„Waren Sie hier — und Lady Gonzaga.“ 

„Schurke!“ knirſche ich. „Ich muß dich doch erſchießen!“ 

„Ich habe nicht gelogen!“ heult der Mann. „Ich Rabe 
nicht gelogen ...“ 

„Eins 

„Ich habe nicht ...“ 

„Zwei 

„Nicht ... nicht en enn 

Willy reißt mir die Pole weg, murmelt: 


„Er ſpricht die Wahrheit. Wir wollen unſer Wort hal⸗ 
ten, Fred!“ 

Er macht eine 
ſchen zu: 

„Hinaus!“ 

Der erhebt 2 taumelt zur Tür. 

„Darf ich 

Da.“ 

„Werden Sie mich nicht 

„Nein!“ 

Jener reißt die Tür auf, lugt hinaus. 

„Wo iſt Lady Diana?“ fragt Willy. 

„Fort!“ flüſtert Viktor. „Schon vorher fort!“ 

Der Mann tritt aus der Halle in den nächtlichen Park. 

Plötzlich wirft er die Arme empor, ſchreit auf, zugleich 
kracht ein Schuß, der Menſch bricht zuſammen. 

„Tot!“ rufen Willy und Viktor. 

„Haſt du geſchoſſen, Willy?“ 

Willy ſchüttelt den Kopf. 

„Ich breche mein Wort nicht. 
Tier!“ 

Viktor verriegelt haſtig die Tür von innen. 

„Dort!“ ruft er. „Dort!“ 5 

Ein dunkler Schatten gleitet über die Baumwipfel, ein 
Flugzeug jagt davon. 

Draußen Signalpfiffe. 

„Lady Diana!“ murmelt Willy empört. „Sie hat und 
den letzten Zeugen ſtumm gemacht! Sie hat Jean erſchoſſen!“ 

Polizei ſtürmt heran. Unſere Mannſchaft. Wir öffnen. 

Nichts, nichts iſt mehr zu machen! 

„Ich fürchte,“ ſagt Willy, „für heute find wir am Ende! 
Ich werde drahtlos das „Univerſale⸗Haus“ anrufen. Viel⸗ 
leicht erfährt man dort etwas Neues.“ 

Er ſtellt die Verbindung her. 

„Auch dort nichts“, meldet er dann. „Man wartet auf 
uns. Man braucht uns in tauſend Dingen. Aber leiber — 
weiß man auch dort nichts von Marion. Jagen wir zurück 
und treffen wir neue Anordnungen! Zwölf Stunden haben 
wir verloren!“ 


Traurige Rücktehr in unſer Haus. 

Viktor eilt als erſter hinein. 

Aber ſogleich ſtürzt er uns aufgeregt entgegen. 

„Marion Harder iſt hier!“ 

„Marion!“ 

„Fred!“ 

Marion iſt blaß, ſie faßt meine Hände, ihre Augen 
ſchimmern feucht, aber fie verbirgt tapfer ihre Erſchütterung. 

„Da bin ich wieder!“ 

Sie lächelt trotz ihrer Abſpannung fröhlich, wie ein 
Junge, der ein ſelbſterlebtes Abenteuer erzählen darf. 

„Du warſt doch nicht in Sorge, Fred? Der gute Pal 
Er ſucht noch immer — und wir wiſſen nicht, wohin wir ihm 
Nachricht geben ſollen.“ 

„Marion! Arme! Was haſt du mitgemacht!“ 

„Nicht ſo arg, Fred! Ich bin lebendig und ganz.“ 

„War es Natas? Hat man dich betäubt? Wer hat dich 
befreit?“ 


Geſte zur Tür und ruft dem Men⸗ 


niederknallen?“ 


Auch nicht gegen ſo ein 


Dzu viel Fragen auf einmal! Ich ſelbſt habe mich be⸗ 
freit“, erklärt ſie heiter. 
„Wie tapfer du biſt, Marron!“ 
Sag lieber —, Wie verlogen“! Willſt du wiſſen, was 
ich gemacht habe?“ 
„Ich brenne darauf.“ 


„Aber beſtelle vorerſt einen Imbiß, Fred! Ich bin ganz 


ausgehungert. Und du auch! Ich ſehe es dir an.“ 

Viktor eilt fort. 

„Nun gib acht!“ beginnt Marion. „Es fing an, wie du 
wohl ſchon weißt — bei uns. Ich war im Park. Da ſagte 
mir ein Diener, du habeſt mich durch den Fernſprecher zu 
dir eingeladen. Auch das Diktaphon hatte deinen Anruf 
aufgenommen. Ich ließ ihn mir noch einmal vortragen, 
um ſelber eine gewiſſe liebe Stimme zu vernehmen, die ich 
gar zu gern höre. Es ſchien deine Stimme. — Aber jetzt 
weiß ich, daß ſie es nicht war. Du ſagteſt, ich möge das 
zweite Frühſtück mit dir zuſammen einnehmen, du könneſt 
vor Acbeit nicht fort. Und habeſt dein Flugzeug geſchickt, 
mich abzuholen. Es ſtand auch wirklich auf unſerem Start⸗ 
platz — dos heißt, wie ich ſpäter erkannte —, es glich völlig 
dem deinen und trug auch deine Nummer. Ich flog ab. 
Doch dann wurde es ſchwarz vor meinen Augen und etwas 
verlegte mir den Atem. Als ich erwachte, war ich in einem 
Haus, das ich nie geſehen hatte. Du kannſt dir nicht vor: 
ſtellen, was fir eine Szene ich dem Piloten gemacht habe!“ 


„Du warſt in einem Landhaus des Natas.“ 
„Wie? Du weißt es ſchon?“ 
„Hier!“ ſage ich. „Wir fanden dort deinen Ring, Ma⸗ 
rion. Zu unſerem Entſetzen!“ 
„Ja — ich habe ihn verloren. — Möglich, daß ich in 
der Narkoſe um mich geſchlagen habe.“ 
5 „Der Pilot heißt Jean“, fügt Willy hinzu. „E: iſt 
tot“ 
„Oh! — Wer hat ihn getötet?“ 
„Lady Diana.“ 
„Wie ſchrecklich! Wann geſchah das?“ 
„Jetzt! — Vor einer Stunde.“ 
„Da müßt ihr unmittelbar hinter mir geweſen ſein!“ 
„Erzähle weiter, Marion! Erzähle!“ 
Es iſt nicht mehr viel zu erzählen. — Ich überlegte, 
wer Intereſſe daran haben könne, mich zu verſchleppen: 
Erpreſſer, die von Pa Löſegeld wollen? — Oder Natas, um 
euch und Pa vom Schlachtfeld der Finanzen wegzulocken. 
Das ſcheint ihm auch gelungen zu ſein. Nicht wahr?“ 
„Einen ganzen Tag lang“, nickt Willy. 
„Und was tateſt du, Marion? Du ſandteſt einen Brief 
an Natas? Was ſchriebſt du darin?“ 
„Wer hat dir ſo etwas erzählt?“ 
„Der Pilot Jean.“ 
„Er hat die Sache ein wenig umgefärbt. 
nicht — ich ſprach drahtlos.“ 
w Mit Natas?“ 


„Natürlich! Aber der Pilot ließ mich im unklaren. Ich 
hatte bei meinem Erwachen ſofort ein Geſpräch mit ſeinem 
Herrn verlangt — und mit ſolch ſchrecklichen Überraſchungen 
gedroht, daß der treffliche Jean es mit der Angſt bekam. 
Er ließ mich wirklich im Landhaus in den Sender ſprechen.“ 

„Ich bin geſpannt, Marion.“ 

„Jetzt kommt mein Trumpf. Ich war ſelber höchſt neu⸗ 
gierig, ob er wirken werde. Ich hatte alles auf eine Karte 
geſetzt. Die Karte gewann. Ich ſagte ſolgendes: „Mein 
Herr! Aus Takt nenne ich Sie nicht beim Namen, obwohl 
ich dies könnte. Drahtloſe Geſpräche laſſen ſich abhorchen. 
Ich verabſcheue öffentlichen Skandal. Vermutlich tun auch 
Sie das. Ihre Überraſchung, die Sie für mich erfunden 
haben, erſcheint mir unüberlegt. Machen Sie ſie rückgän⸗ 
gig! Wie Sie wiſſen, bin ich eine moderne Frau, alſo eine 
kühle Rechnerin. Ich habe mit ſo einem Fall gerechnet und 
eine Gegenparade vorbereitet. Ein Akt, an den Polizeichef 
adreſſiert, liegt ſeit heute morgen bei meinem Rechtsan⸗ 
walt; dieſer iſt beauftragt, falls ich vermißt würde, nach der 
Uhr zwölf Stunden zu warten und dann den Brief zu be⸗ 
fördern. Ich brauche nicht zu ſagen, was drinnen ſteht. 
Hoffentlich ſind auch Sie nicht neugierig. Aber ich bin um 
neun Uhr morgens von Hauſe weggegangen und es wird 
bald 21 Uhr. Es tut mir leid, daß ich Sie nicht eher auf 
dies alles aufmerkſam machen konnte, jedoch ich habe hier 
zu lange geſchlafen. Nicht durch meine Schuld, wie Sie 
wohl wiſſen! Seien Sie verſichert, mein Herr, daß die 


Ich ſchrieb 


Eine, Die mit Ihnen ſpricht, nie in ihrem Leben geblufft 
jat!“ 


„Jabelhaft!“ 
Munde. 

„Natas war wirklich nicht neugierig“, fährt Marion mit 
blitzenden Augen fort. 

„Was ſteht in dieſem Akt für den Polizeichef, Marion?“ 

Sie lacht auf. 

„Das iſt ja eben das Köſtliche, Fred! Ich habe geblufft! 
Der Akt exiſtiert gar nicht! Ich habe gar kein Material ge⸗ 
gen Natas, aber er muß Gründe haben, das Gegenteil an⸗ 
zunehmen. Der erſte Bluff meines Lebens! Ich werde das 
jetzt öfter tun, Fred! Nimm dich in acht! Ich habe Geſchmack 
daran gefunden.“ 5 

„Und dann, Marion? Was ſagte Natas?“ 

„Ich durfte es nicht hören. Der Pilot nahm die Ant- 
wort auf. Aber er führte mich ſofort höflich mit dem Auto 
in irgend eine Ortſchaft. Dort mietete ich einen Wagen 
und fuhr hierher.“ 

Viktor kommt herein. 

„Herr Harder!“ meldet er. 


II. 


Kaum ein paar Stunden dürfen wir uns der Hetzjagd 
e um zu ſchlafen — nur weil unſer Körper es ſor⸗ 

ert. 

Ich habe einen ſeltſamen Traum gehabt. 

Vor mir ſteht Garrik, unſer größter deutſcher Tragöde, 
in der Rolle des Hamlet, einen Totenſchädel in der Hand, 
und ſpricht: 

„Dieſer Schädel hatte einmal eine Zunge und konnte 
ſingen . . . Er mochte der Kopf eines Politikers fein, der 
Gott ſelbſt überliſten wollte ... Oder der Kopf eines Rei⸗ 
chen, der Ländereien, Hypotheken und Kaufbrieſe beſaß ... 
War dies ſein letzter Kauf, daß ſein prächtiger Schädel mit 
prächtigem Kot gefüllt wurde? . . . Oder hingen hier Lip⸗ 
pen, die ich geküßt habe? ...“ 

Plötzlich faßt er mich ins Auge — und ruft: 

„Nicht ſchlafen, German!“ 

„Ich heiße Fred!“ entgegne ich. 

„Ich weiß es beſſer, wie du heißt!“ ſagt jener. 

Und daun neigt er ſich vor — und flüſtert eindringlich 
an meinem Ohr 

. „Erblinden am Geheimnis unſrer Zeit — heißt unter- 
gehn!“ 


Eine Flut von Rückſtänden muß noch in den erſten 
Morgenſtunden aufgearbeitet werden. 

Verträge, Kalküls, Dispoſitionen 
zu unterfertigen. 

Von den „United States of Aſia“ liegt ein generelles 
Kaufangebot für die May-Erfindung vor. 

Das gemahnt mich an Dianas Mitteilung über den 
Fall Beck und das Phantom des zweiten German May. 
Auch das harıt der Unterſuchung und Erledigung. 

Die neuen May⸗Werke ſchießen in fünf Weltteilen aus 
dem Boden. Schon find zahlloſe fertige Fabrikanlagen von 
Induſtrien, die durch die Umwälzung zum Stillſtand kom⸗ 
men ſollen, für unſere Zwecke adoptiert und umgebaut, 
Werkzeugmaſchinen werden vorbereitet, vieles iſt fait be⸗ 
triebsbereit. 

Hier hat ſich das Tempo unſerer Zeit ſelbſt überboten. 

Daneben gibt es auch recht ſchlimme Meldungen: Sa⸗ 
botageakte, Aufwieglungen, ſelbſt Brandſtiftungen und 
Exploſionen. 

Dazu die verzweifelten Börſenkämpfe der Natas⸗Kon⸗ 
zerne. 

Und über allem — das furchtbare Kriegsgeſpenſt. 

Es zu bannen, Natas zu überrennen, zu beweiſen, daß 
der Tod des Staatspräſidenten nicht von Feindesſtaaten 
ausging, ſondern von einem hemmungsloſen Emporkömm⸗ 
ling aus der Unterwelt der eigenen Staaten des ermordeten 
Präſidenten, von einem Mitglied eben dieſes Staatenbun⸗ 
des, das iſt unſere erſte und größte Aufgabe. Doppelt 
ſchwer wegen des raſenden Tempos, das uns die Gegner 
aufzwingen. 

Denn ſie arbeiten unerhört. . 

Schon haben wir Geheimberichte empfangen, aus denen 
wir mit Schrecken erſehen, wie gefährlich ſich bereits die 
Lage zufolge teufliſch-genialer Intrigen eines unerkenn⸗ 
baren Kriegsſchürers zugeſpitzt hat. Nur wir kennen ihn! 


(Fortſetzung folgt.) 


rufen Willy und ich wie aus einem 


ſind zu genehmigen, 


Ef 


„Lebt wohl für immer und ewig!“ 


Vom Faß des Kolumbus und Flaſchenpoſten. 
Von Lawrence G. Green. 


Tauſende von verſiegelten Flaſchen treiben auf den 
Weltmeeren umher. Die meiſten davon werden nie wieder 
von einem Menſchenauge geſichtet. Hunderte von ihnen 
ſpült fern von den Ausgangspunkten der Reiſe die Flut an 
Land, und die ſo erhaltene Kenntnis von den Meeres- 
ſtrömungen wird in die Seekarten eingetragen. 

Die Wiſſenſchaftler der ſeefahrenden Nationen reimen 
dieſe Funde zuſammen. Es müſſen geduldige Menſchen 
ſein. Dieſe ausgeſetzten Flaſchen überqueren die Meere 
nicht wie Dampfſchiffe: ihre Reiſen 
dauern. Neuzeitliche Flaſchenpoſtpapiere, wie fie vom See⸗ 
amt der Vereinigten Staaten herausgegeben werden, ent⸗ 
halten freien Raum für Angaben von Namen und Eigen⸗ 
tümer, Datum und Poſition des Schiffes zu der Zeit, als 
die Flaſche über Bord geworfen wurde. Die Anweiſungen 
für den Finder ſind in ſieben Sprachen darauf gedruckt. 
Das Formular iſt mit Bleiſtift auszufüllen, da manche 
Tinten verblaſſen und Bleiſtift für ſicherer gilt. „Dieſes 
Formular ſoll in eine maſſive Flaſche geſteckt werden“, be⸗ 
ſagt die Anleitung. „Der Kork muß bis zum Flaſchenrand 
hineingetrieben und geſichert werden, vorzugsweiſe mit 
Siegellack. Wenn der Finder dieſes Formular dem See- 
amt Waſhington unmittelbar oder durch Vermittlung jedes 
beliebigen amerikaniſchen Konſulats zugehen läßt, unter- 
ſtützt er damit die Erforſchung der Meeresſtrömungen. 
Seine Dienſte werden den Dank aller Seeleute finden. 
Geldmittel, um Prämien an die Finder zu zahlen, ſind nicht 
vorhanden.“ 

Wertvolle Unterlagen wurden durch dieſe Einrichtung 
ſowohl von den Vereinigten Staaten als auch von Groß⸗ 
britannien zuſammengetragen. Flaſchenpoſt⸗-Verſuche in 
Südafrika werden vermutlich binnen kurzem wieder auf⸗ 
genommen werden, denn einige erſtaunliche Ergebniſſe 
wurden vor 30 Jahren geſammelt. So ſtellt die Reiſe der 
Flaſche Nr. 296 in der Tat nahezu einen Rekord dar. Dieſe 
Flaſche wurde 26 Meilen weſtlich vom Kap der Guten Hoff⸗ 
nung im Juni 1907 ausgeſetzt und im Juli des nächſten 
Jahres von einem braſilianiſchen Zolloffizier an der Küſte 
unweit von Pernambuco gefunden. Die Flaſche hatte 
3000 Meilen bei einer Tagesgeſchwindigkeit von durch— 
ſchnittlich acht Meilen zurückgelegt. Dieſe Leiſtung aber 
wurde noch von einer Flaſche überboten, die in der Nähe 
von Kapſtadt ins Meer ſank, und viereinhalb Jahre ſpäter 
an der Weſtküſte der Shetland-Inſeln auftauchte. Es 
wurde eine Wegſtrecke von 10000 Meilen verzeichnet. 

Die einfache Wein- oder Whisky⸗Flaſche für Flaſchen⸗ 
poſt wird heute von manchen Schiffen in den britiſchen Ge— 
wäſſern durch einen neuen Typ erſetzt, der aus zwei zeit— 
weiſe zuſammengekuppelten Flaſchen beſteht. Unter der 
Einwirkung des bewegten Meerwaſſers löſt ſich die eine 
Flaſche nach einiger Zeit los. Dieſe Flaſche geht unter und 
gerät vielleicht auf dieſe Weiſe in die Maſchen eines 
Schleppfiſchernetzes. Die andere Flaſche ſchwimmt weiter, 
bis ſie an einer Küſte angetrieben wird, häufig an der nor⸗ 
wegiſchen. Der Vorteil dieſes Verfahrens beſteht darin, 
daß fie eine Vorſtellung von der Richtung der eingeſchlage⸗ 
nen Reiſe vermittelt, abgeſehen von der Zeitangabe des 
Beginns und Endes. 

Ein ſeltſamer (wenn auch angenehmer) Beamtenpoſten 
wurde einſt von der Königin Eliſabeth von England ins 
Leben gerufen, die einen „Treibflaſchenöffner“ beſtallte, 
Wer aber unbefugt eine an einem Strand gefundene ver⸗ 
ſiegelte Flaſche öffnete, bezahlte ſeine Neugierde auf dem 
Schafott. Eine mit Teer zugeſchmierte Flaſche, die von 
einem Fiſcher unweit Dover gefunden wurde, war der An⸗ 
laß zu dieſem Erlaß. Denn die Flaſche enthielt die 
Meldung, daß die ruſſiſchen Inſeln Nowaja Semlja im 
Nördlichen Eismeer von den Holländern in Beſitz ge⸗ 
nommen worden waren. Dieſe ſeltſame Art der Ver⸗ 
breitung von Neuigkeiten erinnert an die Legende, wonach 
Kolumbus, als er einen Fehlſchlag ſeines Unternehmens 
befürchtete, einen auf Pergament geſchriebenen Bericht von 


können viele Jahre 


ſeiner Entdeckung Amerikas in ein Faß ſteckte und dieſes 
über Bord warf. Das Faß wurde leider nie gefunden. 

Wohl aber wurden gelegentlich verbürgte Nachrichten 
untergehender Seeleute gefunden. Sie ſind Schreie der 
Verzweiflung, auf Segeltuch oder vom Salzwaſſer zer⸗ 
freſſene, aus dem Logbuch geriſſene Blätter hingekritzelt, 
mit Kohle oder auch mit Blut geſchrieben. Manchmal iſt 
es ſchwierig, zwiſchen dieſen Berichten einer Tragödie und 
gefälſchten, nach einer großen Schiffstragödie nieder⸗ 
trächtigerweiſe ausgeſetzten Flaſchenmeldungen zu unter⸗ 
ſcheiden. So wurde eine Flaſchenpoſt, die man trotzdem für 
echt hielt, kurze Zeit, nachdem der Dampfer „Brunswick“ 
im Jahre 1898 als verluſtig gemeldet wurde, an der eng⸗ 
liſchen Küſte gefunden. „Wir gehen vor Kap Hoorn unter“, 
lautete die Meldung. Es iſt ſeltſam, daß die Flaſche von 
Kap Hoorn ausgerechnet nach dem Urſprungsland des Un⸗ 
glücksſchiffes abgetrieben ſein ſollte. 

Unter den tragiſchen Mitteilungen, die in berufene 
Hände gerieten, finden ſich folgende: „Kapitän, ſämtliche 
ie außer mir, John Williams, ſtarben am Gelb⸗ 
ieber.“ 

„Schiff verbrannt; nur ich, Jan Thomas, im Rettungs⸗ 
boot übrig.“ 

„Wer dieſes findet, weiß hiermit, daß die Bark „Caller 
Ou“ von einem Dampfer überrannt wurde.“ 

Eine mit Entenmuſcheln bedeckte Flaſche, die kurz vor 
dem am 7. Mai 1915 erfolgten Untergang der „Luſitania“ 
über Bord geworfen worden war, wurde im November 
1930 am Strand einer deutſchen Nordſee⸗Inſel gefunden. 
Deutſche Sachverſtändige unterſuchten den Bericht und er⸗ 
klärten ihn für echt. Die Mitteilung war in altmodiſcher 
Schrift geſchrieben und nannte die Namen von zehn 
Paſſagieren. Die deutſchen Finder beſchloſſen, das Papier 
an die Cunard⸗Linie zu ſchicken; aber der Umſchlag wurde 


falſch adreſſiert, und das intereſſante Dokument ging ver⸗ 


Ioren. Viele Jahre nach dem Untergang der „Titanie“ 
wurde eine Flaſche an Land getrieben, welche die letzten 
Szenen auf dem Unglücksdampfer beſchrieb. Aber es war 
unmöglich zu entſcheiden, ob der Fund echt war oder eine 
Fälſchung. Ein zerkratzter und entfärbter Rettungsgürtel 
mit der Aufſchrift „S. S. Titanic“ trieb jedoch neunzehn 
Jahre, nachdem das Schiff geſunken war, in der Gravesend 
Bay, Newyork, an Land. 

Eine letzte traurige Meldung, die in einer Flaſche bei 
Miami in Florida gefunden wurde, klärte das Geheimnis 
des verſchwundenen amerikaniſchen Tankdampfers „Everett“ 
auf, der im Oktober 1923 im Golf von Mexiko verſchollen 
war. Sie lautete: „S. S. Everett. Das iſt unſere letzte 
Nachricht. Liebe Freunde, die ihr dies findet, lebt wohl 
für immer und ewig 

(Berechtigte 8 von Hans B. Wagenſeil.) 


Am Grabe des Urmenſchen. 


Altſteinzeitliche Skelettreſte im Tuffboden des ehemaligen 
Dentſch⸗Oſtafrika. 


Von Profeſſor Dr. Dr. h. c. Hans Reck f. 


Vor einigen Tagen ſtarb auf einer Afrika⸗ 
Expedition der deutſche Profeſſor Dr. Hans 
Reck in Lonrenco Marques (Südafrika). Er 
iſt beſonders durch feine Entdeckung des Old e⸗ 
way⸗Urmenſchen bekannt geworden, eines 
der älteſten vorhandenen Menſchenſkelette. Die 
damalige Expedition iſt in dem ſchönen Reck⸗ 
ſchen Buch „Oldeway, die Schlucht des Ur⸗ 
menſchen“ (Verlag Brockhaus, Leipzig) feſſelnd 
beſchrieben. Wir veröffentlichen daraus ein 
Teilkapitel. 

Am zweiten Raſtabend kam Manjonga zum Zelt, von 
Bakari Omari zögernd begleitet. Man ſah ihnen an, daß 
ſie etwas auf dem Herzen hatten. 

„Bwana“, fing Manjonga an, „wir sch noch etwas 
gefunden, was wir nicht hier haben.“ ! 

„Sp, wo denn?“ 

„Im Graben.“ 

„Was denn?“ 


„Ja, du Haft doch gejagt, wir ſollen nach unſerm „baba“ 
ſuchen.“ 


„Ja, und — 2“ 
„Ich glaube, wir haben ihn gefunden.“ 
„Wa—a—as?“ 


Iſſa Namonorow war auch dazu gekommen 

„Sicher, Herr, ich glaube, es iſt ein Araber.“ 

Ich war nicht wenig erſtaunt, blieb aber 
ſkeptiſch. 

„Kaſiba, kaſiba“, fielen da alle drei im Chor ein, „er 
liegt auf der Seite und ſchläft.“ 5 

„Na, nun erzählt mal ordentlich, was los iſt.“ 

Da nahm Bakari Omari das Wort. „Ich bin da eines 
Tages am Hang drüben heruntergeſtiegen, um neue Stel⸗ 
len zu finden, da hat unter einem Buſch ein kleines Stück⸗ 
chen Knochen herausgeſchaut. Ich habe mit dem Meſſer ge⸗ 
kratzt, da kam noch mehr, wie ein Kopf ſah es ſchließlich 
aus, da bin ich nach Haufe gegangen und hab es Man⸗ 
jonga geſagt.“ 

„Und ich bin dann auch hingegangen“, fiel der ein, „und 
habe es geſehen. Wir haben dann zuſammen weiter die 
Knochen aufgedeckt, bis wir merkten, daß das kein Tier 
war. Der Kopf iſt ganz der eines Menſchen.“ 

„Und was habt ihr dann gemacht?“ 

„Wir ſind noch ein paarmal dort geweſen. Wir haben 
noch ein Stück weiter von oben her die Erde abgeräumt, 
bis wir deutlich ſehen konnten, daß da ein Menſch liegt. 
Dann haben wir ihn liegen laſſen.“ 

„Das war recht ſo.“ 

„Wir haben nur noch eine Schutzhütte darüber gebaut, 
damit der Regen die Knochen nicht zerſtört.“ 

„Gut!“ 

„Ja, Herr, aber du haſt geſagt, bevor du abgereiſt biſt, 
wenn wir einen „baba“ finden, bekommen wir einen Back- 
ſchiſch. Das möchten wir jetzt haben.“ 

„Sicher bekommt ihr das, wenn ihr recht habt. Ich muß 
es nur erſt ſelbſt ſehen.“ 

„Ndio, Bwana (Ja, Herr), morgen führen wir dich hin.“ 

„Natürlich! Gleich morgen früh.“ 

Ich war geſpannt wie ein Regenſchirm. Am nächſten 
Morgen ſtiegen wir nach dem Frühſtück ſchluchtaufwärts. 
Manjonga führte. Über die Antilopengräben ging es zur 
Waſſerſtelle und über die flache breite Schluchtausweitung 
dahinter zum Gegenhang nach Norden. Hier blieb Man⸗ 
jonga ſtehen und deutete nach oben. Da blinkte ein kleines 
Strohdach nur wenige Meter unter der ſcharfen Oberkante 
der Schlucht zu uns herab. 

„Dort“, ſagte er und fing an, in die hellſtreifigen, wie 
liniiert ausſehenden Felsſtufen einzuſteigen, die den Haupt⸗ 
teil des Steilhanges bilden. Es waren unverkennbar die 
Tuffbänder und Bänke des älteſten Teiles des Oldeway⸗ 
profils. — Im oberen Drittel wurde der Hang anders. 
Das Geſtein war gleichmäßiger, einheitlicher, grau bis 
graubraun, weich, faſt erdig, deshalb auch nicht ſo ſteil ge⸗ 
böſcht wie ſein Sockel, und überall von dornigen, aber grü⸗ 
nen Büſchen beſetzt. An einem Graben vorbei kletterten 
wir eilends hinauf zu dem Strohdach, das bis fait an den 
Boden herabreichte, um ſeinen Schatz genügend zu ſchützen. 
Es war nur loſe auf ſeine Stützen aufgebunden, ſo daß es 
leicht abgehoben werden konnte. Jetzt kam der Augenblick 
der höchſten Spannung. In der Tat, da lag ein Menſch. 

Es iſt unmöglich, die Gefühle darzuſtellen, die dieſer 
Anblick auslöſte. Freude, Hoffnung, Skepſis, Vorſicht, 
Eifer — all das wogte wild durcheinander. Denn das war 
ſofort klar: Wenn dieſes Skelett ein Zeitgenoſſe ſeiner 
Schicht und der foſſilen Tierwelt Oldeways war, dann hatte 
dieſer Fund eine ungeheure Bedeutung für die Geſchichte 
früheſter Menſchheit, dann reichte fein Alter un⸗ 
bedingt bis tief ins Diluvium zurück, dann 
war dies nicht nur der älteſte Fund auf afrikaniſchem Bo⸗ 
den, ſondern einer der älteſten Menſchenfunde 
der Welt. 

Nun war das Skelett vom Hang her an ſeiner Ober⸗ 
ſeite halb freigekratzt, ohne Verletzung, mit größter Vor⸗ 
ſicht, wie mich der Augenſchein überzeugte, und wie es von 
Monjouga, als meinem beſten Präparator, auch nicht anders 
zu erwarten war. Aber gehörte das Skelett auch in dieſe 
ſeine Schicht hinein? 


reichlich 


Am nächſten Nachmittag hatte Manjonga die Frek⸗ 
legung des Skeletts von oben ſo weit fertig, daß alle Ein⸗ 
zelheiten ſeiner Lage gut zu überſehen waren. Der Rumpf 
war auf den Rücken gedrückt, im übrigen herrſchte Seiten⸗ 
lage. Das Skelett füllte einen nur engen Raum; die Beine 
waren dicht an den Körper herangezogen, auch die Arme 
waren ſcharf gewinkelt, die Hand hart am Kopf. Und die⸗ 
ſer ſelbſt? Das auffälligſte Merkmal waren die ungewöhn⸗ 
lich großen Augenhöhlen, denen die dicken Knochenwülſte 
der primitiven Neanderraſſe durchaus fehlten. Der Unter⸗ 
kiefer war ausgehakt und ein wenig nach vorn verſchoben. 
Das gab dem Geſicht etwas tieriſch Wildes, aber das war 
naturgemäß nur ein Eindruck, der mit dem Bau des Schä⸗ 
dels nichts zu tun hatte. Im Gegenteil wies das ſpitze, 
vorſpringende Kinn auf eine ſchon weit vorgeſchrittene Ent⸗ 
wicklung. 

Auffällig waren die Vollſtändigkeit und Güte der Er⸗ 
haltung des Skeletts im natürlichen Verbande ſeiner Ein⸗ 
zelteile. Darin war es deutlich verſchieden von faſt allen 
Tierfunden, von denen zwar häufig auch zuſammengehörige 
Teile eines Gerippes gefunden wurden, aber doch ſtets in 
aufgelöſtem Zuſtande und über eine größere Fläche zer- 
ſtreut. Auch der Grad der Verſteinerung war ein anderer 
als bei den Tierknochen. Die Einzelteile waren bröckliger, 
weniger ſchwer, alſo offenbar nicht ſoweit verſteinert 
wie jene. 

Wie waren alle dieſe zum Teil widerſpruchsvollen 
Dinge zu deuten? Es iſt wohl ſelbſtverſtändlich, daß die 
Fragen, welche hier auftauchten und die ſpäter ein bald 
zwanzigjähriger Streit in der Literatur noch nicht endgültig 
zu klären wußte, in jenen erſten Tagen und Wochen erſt 
recht ohne Antwort blieben. ; 
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Die wohlbehüteten kauadiſchen Fünflinge. 


Wie „United Preß“ aus Montreal meldet, herrſcht 
gegenwärtig in der Provinz Quebec eine Epidemie 
ſpinaler Kinderlähmung. Die Epidemie hat be- 
reits zu 64 Erkrankungen von Kindern geführt. Elf Fälle 
haben einen tödlichen Ausgang genommen. Als Vorſichts⸗ 
maßnahme iſt angeordnet worden, daß keine Beſucher mehr 
in das Heim der berühmten kanadiſchen Fünf⸗ 
linge zugelaſſen werden, um zu verhindern, daß die fünf 
Dionne⸗Kinder der Epidemie zum Opfer fallen. Selbſt den 
Eltern der Kinder iſt es unterſagt worden, ſie zu beſuchen. 


E 


Hahn (der geichlachtet werden ſoll): „Wenn ich mich ruhig 
verhalte, wird er mich hier nie entdecken!“ 


Verantwortlicher Redakteur: Mar lan Heye: gedruckt und here 
ausgegeben von A. Dittmann. T. 3 0. o.. beide In Brombera. 


